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Vor fast 1980 Jahren starb in Palästina ein sehr reicher Mann. Er war es gewohnt, sich mit großer Pracht zu kleiden und alle Tage in Lust und Freude zu leben. Es fehlte an nichts. Sein Haus war mit allem ausgestattet, was man in jenen Tagen kannte, um sich das Leben angenehm zu machen. Noch wenige Tage zuvor wurden in diesen herrschaftlichen Räumen ein Freudenfest gefeiert, ausgelassen getanzt und mit Wein gefüllte Becher zum Prosit erhoben. Scherze flogen hin und her und aus allen Kehlen kam ein erheitertes Lachen. 

Aber nun hatte sich das Bild total verändert. Wieder war eine große Menge versammelt, wie es auch bei großen Begräbnissen bei uns der Fall ist. Alles ging schwarz und sah betreten drein. Ein Chor von Musikern stand bereit, um die Trauergesänge der Klageweiber und des Leichenchores zu begleiten. Zu Ehren des Verstorbenen mussten die Gemüter der Versammelten gerührt werden. Und tatsächlich waren viele zu Betrübnis und Tränen bewegt.

Der Reiche, der eben verstorben war, hatte sicher in der jüdischen Synagoge oftmals den 90.Psalm gehört oder selbst gebetet. 
HERR!

Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen,

auf dass wir klug werden.

Aber das ernste Wort hatte nicht sein Herz erreicht. Die Ermahnung, sich selbst als verblühende Blume und bald abgemähtes Gras zu betrachten, kam bei ihm nicht an. Zu bedenken, dass das irdische Leben sehr bald zum Staub zurückkehren kann, das alles hatte nur sein Ohr erreicht, nicht aber sein Herz, noch nicht einmal sein Denken. 

Auch wenn das Wort der Heiligen Schrift aus der Prophetenrolle des Jeremia verlesen wurde, vernahm er es nur geistig abwesend: „Willst du dich, Israel, bekehren, spricht der Herr, so bekehre dich zu mir. Lasst uns forschen und unser Wesen suchen und uns zum Herrn bekehren!“ Jer.4,1. Solche Worte fand er passend für Diebe und Betrüger, für ihn selbst sollte es aber keine Bedeutung haben. Seine Gedanken waren zu sehr mit seinem immensen Vermögen beschäftigt und seiner feinen Kleidung, mit seinen Festlichkeiten und seinem fürstlichen Hausstand. Er fand keine Zeit, an das Sterben zu denken. 
Vor der Tür seiner Villa aber lag ein kranker Mann, der sollte ans Sterben denken. Jedenfalls störte es den Reichen schon ein wenig, dass der da lag und alle seine feinen, geladenen Freunde an dem Siechen vorbei gehen mussten. Er kannte ihn wohl von früher. Lazarus hieß er, das wusste er noch. Darum hatte er ihm auch gestattet, dass er alle Tage im Schatten seines Hauses liegen durfte. 
Lazarus schabte sich die Schwären mit Scherben und ließ zu, dass die Straßenköder die Wunden und Eiterbeulen leckten. Es sah widerlich aus. Der ganze Kerl war mit Geschwüren bedeckt. Sonst wusste der reiche Mann recht wenig von dem kranken Lazarus. Er meinte auch, es ginge ihn ja letztlich nichts an. „Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied.“ Es wird schon seine Gründe haben, warum Lazarus so weit heruntergekommen ist.  

Eines Tages war der arme Mann nicht mehr da. Für alle war es eine Erleichterung. Vielleicht hat der Türhüter dem Hausherrn gemeldet, dass man den Lazarus weggeschafft habe. Der Platz war leer, der Weg war frei und nichts sollte das Leben mehr trüben können. 

Das alles war ganz kurz vor dem Sterben des reichen Mannes gewesen. Aber auch das hat ihn wenig berührt. Jeder muss einmal sterben. Andere haben sich mehr Gedanken gemacht über diese beiden Todesfälle, die so nahe beieinander lagen und doch so ganz unterschiedlich waren. 
Durch Jesus wissen wir, wie es mit diesen beiden Männern in der Ewigkeit weiterging. Lukas 16. Er erzählt uns, dass in der Ewigkeit offenbar wurde, dass zwischen dem reichen Mann und dem armen Lazarus unerfüllte Pflichten der Liebe lagen. Der Reiche dachte, der Arme ginge ihn nichts an, aber in der Ewigkeit wurde er überführt, dass Gott den Kranken ihm deshalb vor die Tür gelegt hatte, damit der Reiche helfe, Lazarus´ Tränen trocknete und an ihm Barmherzigkeit übe. Leider hatte der Reiche erst nach seinem Sterben Zeit, diese Gedanken Gottes zu verstehen, und da war es zu spät. 
Trotz seines standesgemäßen Begräbnisses, trotz des üppigen Trauerschmucks, den die Dienerschaft anbrachte, trotz dem Wehklagen der Familie und der Lobreden der Freunde, die dem gütigen und freundlichen Mitbürger gewidmet wurden, war er nackt und hoffnungslos in die Ewigkeit gegangen. Er fand seinen Platz im Totenreich, am Ort der Qual, wo die Feuerglut aus unsäglichem Leid nie erlischt. 

Auch Lazarus war in die Ewigkeit gegangen, erzählt Jesus. Die Tage der Armut und der Schmerzen waren vorüber. Vor den Menschen hatte er nichts gegolten. Still und schmucklos war der durch die Krankheit entstellte Leichnam an den Platz der Verwesung gebracht worden. Niemand sang ihm ein Lied und keiner trauerte um diesen Menschen. Aber Gott bezeugte, dass dies leidgeprüfte Leben für ihn gelebt war. Leid und Prüfung hatte Lazarus aus der nie irrenden Liebeshand seines Gottes genommen. Gott erkannte ihn als sein Kind an und die Engel Gottes trugen ihn hinauf an den Ort ewiger Freude, in Abrahams Schoß. 
Eine unendlich breite, nicht übersteigbare Kluft trennt den Ort der Qual von jenem Ort, wo Lazarus erfahren durfte, dass die Leiden dieser Zeit nicht wert sind der Herrlichkeit, die an den Kindern Gottes offenbart werden sollen. Röm.8,18.
Jeder Mensch wird dahin kommen, wohin er nach der Gerechtigkeit Gottes gehört. Denn wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi, damit jeder seinen Lohn empfange für das, was er getan hat bei Lebzeiten, es sei gut oder böse. 2.Kor.5,10. 
Der ewige und letzte Platz aller unversöhnten Sünder ist der Feuersee. Die Bibel sagt es: Wenn jemand nicht gefunden wurde geschrieben in dem Buch des Lebens, der wurde geworfen in den feurigen Pfuhl. Offb.20,15.

Den meisten Menschen ist diese Botschaft gleichgültig. Sie gehen den Weg des reichen Mannes, leben in Saus und Braus in dieser Zeit und gehen dann, wie er, an den Ort der ewigen Qual. 

*

Die römischen Geschichtsschreiber erzählen eine Legende, die sich im Jahr 362 v.C. auf dem Marktplatz von Rom zugetragen haben soll. Da habe sich urplötzlich eine Kluft von unauslotbarer Tiefe aufgetan. Die Weissager verkündigten, Rom werde untergehen, wenn diese Kluft sich nicht schließe, aber sie werde sich nur schließen, wenn das Beste, was Rom besitze, hineingeworfen werde. 
Da trat der edle Jüngling Marcus Curtis vor das versammelte Volk. „Nichts Besseres hat Rom als Waffen und Tapferkeit!“, so rief er, legte seine Rüstung an, bestieg sein kostbares Pferd und stürzte sich in den Schlund, welcher sich alsbald schloss. 

Das ist zwar nur eine Sage, ist aber ein schönes Bild uns zu lehren, was Jesus für uns getan hat. Marcus Curtis hatte recht, dass es in Rom nichts Besseres gab als kriegerische Mannestugend und den Ruhm der Waffen. Aber in jene ungeheure Kluft, die den verlorenen Sünder für ewig von dem heiligen Gott trennt, musste etwas Besseres geworfen werden. 
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